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natur kun de. 


Kritiſche Bemerkungen des Herrn Gay-Luſſac 
uͤber die Theorie der chemiſchen Erſcheinungen des 
Athemholens. 


Die Theorie, welcher die Kritik des beruͤhmten Chemi— 
kers gilt, iſt nicht diejenige, die man noch vor wenigen 
Jahren von allen Lehrkanzeln der Phyſiologie herab ver: 
kuͤndete und der zufolge die Bildung von Koblenfäure und 
Waſſer, ſowie die Erzeugung (Freiwerdung) des Stickſtoffs 
in der Lunge ſelbſt bei der Beruͤhrung des Sauerſtoffs 
der Luft mit den capillariſchen Blutgefaͤßen, ſtattfindet. 
Dieſe Anſicht von den Erſcheinungen der Reſpiration hat 
man gegenwaͤrtig faſt durchgehends aufgegeben, und an des 
ren Stelle eine zwar nicht neue (denn man findet etwas 
ganz Aehnliches, ſchon in den Schriften Chauſſier's und 
ſelbſt in fruͤhern Schriften), aber doch durch Herrn Mag— 
nus in Berlin von Neuem aus ihrer Vergeſſenheit hervor— 
gezogene Theorie geſetzt, nach welcher der Sauerſtoff der 
Luft in der Lunge nicht direct auf das Blut einwirkt, ſon— 
dern einfach von dem Arterienblute abſorbirt wird, waͤhrend 
die chemiſchen Erſcheinungen, bei denen er mitwirken dürfte, 
außerhalb der Lunge, im Laufe der Circulation vor ſich ge— 
hen. Waͤhrend des Blutumlaufs ſoll ſich durch die Thaͤtig— 
keit der Haargefaͤße eine gewiſſe Quantität des Sauerſtoffs 
zur Bildung der Kohlenſaͤure, welche im Blute aufgeloͤſ't 
bleibt, mit Kohlenſtoff, eine andere Quantitaͤt zur Bildung 
von Waſſer mit Waſſerſtoff verbinden; das ſo mit Kohlen— 
ſaͤure geſchwaͤngerte Blut aber ſich zu Venenblut veraͤndern, 
als ſolches in die Lunge gelangen, dort ſeine Koblenſaͤure 
aushauchen, ſich durch die Abſorption von Sauerſtoff von 
Neuem in Arterienblut verwandeln und feinen Umlauf aber— 
mals beginnen. Dieſer Theorie fehlte bisjetzt noch die Bes 
ſtaͤtigung durch directe Verſuche, aber gerade auf dieſe wollte 
Herr Magnus dieſelbe gruͤnden. Auch hat er wirklich 
nachgewieſen, daß das Venenblut viel Kohlenſaͤure enthält; 
allein dieſer Beweis war nicht ausreichend; denn es mußte 
auch dargethan werden: 1) daß, im Falle das Arterienblut 

No-. 1742. — 642. 


ebenfalls Kohlenſaͤure enthält, daſſelbe weniger davon ents 
halte, als das Venenblut; 2) daß der Unterſchied in dem 
Kohlenſaͤuregehalt der beiden Blutarten bedeutend genug ſey, 
um die Erſcheinnung der Reſpiration zu erklären; 8) daß 
die in der Lunge durch das Arterienblut abforbirte und im 
Laufe der Circulation wieder ausgeſchiedene Quantitaͤt Sauer— 
ſtoff zur Erzeugung der bei dem Ausathmen ausgeleerten 
Quantitaͤt Kohlenſaͤure und Waſſer ausreichend ſey; 4) daß 


das Venenblut Stickſtoff enthalte, und zwar mehr, als das 


Arterienblut, im Falle letzteres ebenfalls deſſen enthaͤlt. 

Die von Herrn Magnus erlangten Reſultate bat 
Herr Gay-Luſſac in einer ſehr uͤberſichtlichen Tabelle zu— 
ſammengeſtellt, und es ergiebt ſich aus ihnen unwiderleglich, 
daß beide Arten von Blut Kohlenfäure, Sauerſtoffgas und 
Stickgas enthalten. Wenn man aber die relativen Men— 
gen der letztern Stoffe unterſucht, ſo finden ſie ſich in den 
beiden Blutarten gerade in dem entgegengeſetzten Verhaͤltniſſe, 
wie das, welches der Theorie nach, ſtattfinden ſollte. Denn 
dieſe erheiſcht, daß das Venenblut mehr Kohlenſaͤure enthalte, 
als das Arterienblut, und aus den Mag nus' chen Verſu— 
chen geht hervor, daß das letztere 18 Procent mehr davon 
enthält, als das erſtere Dieſelbe Schwierigkeit bietet ſich 
hinſichtlich des Stickgaſes dar, von dem, der Theorie zufol: 
ge, das Arterienblut weniger enthalten ſollte, als das Des 
nenblut, waͤhrend jenes um die Haͤlfte mehr beſitzt, als die— 
ſes. Nur das Verhaͤltniß des in den beiden Blutarten ent: 
haltenen Sauerſtoffgaſes iſt der Theorie guͤnſtig, indem ſich 
davon im Venenblute nur halb ſoviel fand, wie im Arte— 
rienblute. Herr Gay⸗Luſſac beleuchtet das von Herrn 
Magnus ruͤckſichtlich des Sauerſtoffes erlangte Reſultat. 
Es liegt auf der Hand, daß, da die Kohlenſaͤure auf Kos 
ſten des abſorbirten Sauerſtoffs erzeugt wird, ein beſtimm— 
tes Verhaͤltniß zwiſchen den volumina dieſer beiden Gas⸗ 
arten ſtattfinden muß; und daß, wenn man das Volumen 
der binnen einer gegebenen Zeit ausgeathmeten Kohlenſaͤure 
kennt, man auch zugeben muß, daß wenigſtens ein entſpre⸗ 
chendes Volumen Sauerſtoff binnen derſelben Zeit abſorbirt 
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werden muͤſſe. Um dieſer Anforderung der Theorie zu ge— 
nüyen, hat Herr Magnus annehmen muͤſſen, daß der 
Sauerſtoff im Blute vierundzwanzig Mal leichter aufloͤslich 
ſey, als im Waſſer, oder daß das Blut eine vierundzwanzig 
Mal ſtaͤrkere Capacitaͤt fuͤr den Sauerſtoff beſize, als das 
Waſſer. Eine ſo außerordentliche Aufloͤslichkeit iſt allerdings 
moglich; allein aus den Verſuchen der Deutſchen Gelehrten 
geht dieſelbe nicht hervor. 

Herr Magnus hat fein Raiſonnement auf die Ans 
nahme einer einfachen Aufloͤſung im Blute “) gegründet 
und ſah ſich dazu genoͤthigt. Die Kohlenſaͤure und das 
Stickgas, die ſich bei der Beruͤhrung der Luft mit dem 
Blute aus dieſem entbinden ſollten, durften darin nur ganz 
einfach in Auflöfung enthalten ſeyn, und wenn er für das 
Sauerſtoffgas ein ſtaͤrkeres Gebundenſeyn durch chemiſche 
Verwandtſchaft angenommen hätte, fo wäre er in die alte 
Theorie zuruͤckverfallen. Nachdem Herr Gay-Luſſac die 
Reſultate der Magnus'ſchen Unterſuchungen von noch 
mehreren andern Seiten beleuchtet und ſie auch in dieſen 
Beziehungen als fuͤr die Theorie ungenuͤgend befunden hat, 
ſchließt er folgendermaaßen: „So unvollſtaͤndig dieſe Kritik 
auch ſeyn mag, ſo ſcheint ſich doch daraus zu ergeben, daß 
die Magnus'ſche Theorie bisjetzt noch einer zuverlaͤſſigen Bes 
gruͤndung entbehrt, und daß ſich in Betreff der chemiſchen 
Erſcheinungen des Athemholens fernere Unterſuchungen nd» 
thig machen. Dieß allein zu unternehmen, wuͤrde ich mich 
nicht getraut haben; allein, da mir Herr Magendie dabei 
an die Hand gehen will, ſo hoffe ich, daß ſich aus unſern 
gemeinſchaftlichen Beſtrebungen einige fuͤr die Wiſſenſchaft 
nicht unintereſſante Reſultate ergeben werden.“ 

Nachdem Herr Gay-Luſſac ſeinen Vortrag beendigt 
hatte, legte Herr Magendie der Academie die Reſultate 
einer in ſeinem Laboratorium vorgenommenen vergleichenden 
Analyſe des Arterien- und Venenblutes in Betreff des Ge— 
haltes an Kohlenſaͤure vor. Er fand in 100 Grammen 
Arterienblut 66 Milligramme und in 100 Grammen Ve— 
nenblut 78 Milligr. Kohlenſaͤure. Durch dieſes Reſultat 
werden die Bemerkungen des Herrn Gay-Luſſac ruͤckſicht⸗ 
lich des Mangels an Uebereinſtimmung zwiſchen den Expe— 
rimenten des Herrn Magnus und deſſen Theorie unter— 
ſtuͤtzt; denn indem dieſe Zahlen dem von dieſem Chemiker 
angegebenen Verhaͤltniſſe, daß im Arterienblute mehr Koh: 
lenſaͤure enthalten fey, als im Venenblute, widerſprechen, fo 
legen fie ein Zeugniß zu Gunſten der Magnus ' ſchen 
Theorie ab. 


Verſuch einer ethnologiſchen Beſtimmung der mitt: 
leren Körpergröße in Frankreich. 
Von F. L 6 ut. 


Der Verfaſſer ging, um ſeinen Zweck zu erreichen, auf 
folgende Weiſe zu Werke. Das Gefaͤngniß, deſſen Arzt er 


) Verſchluckung durch das Blut. D. ueberſ. 
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ft, enthält Gefangene von 16 — 70 — 80 Jahren, meiſt 


aber von 20 oder 25 — 50 oder 55 Jahren. Dieſe wer: 
den bei ihrem Eintritte alle entkleidet gemeſſen, und das 
Maaß eines Jeden wird dann in die Regiſter der Kanzlei 
eingetragen. Sie gehoren faſt in’sgefammt oder vielmehr 
alle den niederen Ständen an, welche, nach den Unterfuchuns 
gen der Herren Villermé (Mémoire sur la taille de 
Thomme en France, in Annales d’hygiene, t. I. p. 
351) und Quetelet (Sur P’homme et le développe- 
ment de ses facultés ou Essai de physique sociale, 
2 Vol. Paris 1835.), von kleinerer Statur ſind, als die 
höheren Claſſen der menſchlichen Geſellſchaft, und find faſt 
aus allen Departements. Die Groͤße derſelben zuſammenge— 
nommen, kann alſo ziemlich genau die mittlere Größe der 
Claſſe von Bewohnern Frankreichs geben, welche faſt aus— 
ſchließlich die Gefaͤngniſſe bevoͤlkern. Ich nahm nun, ſagt 
der Verfaſſer, aus den Kanzleiregiſtern den Betrag der Groͤ— 
ßemeſſungen von 2,000 Gefangenen, von 1830 an, auf und 
ſtellte die Meſſung in fünf Tabellen zuſammen. Die erſte 
bezieht ſich auf die mittlere Größe der Gefangenen von 165 
bis 172 Jahren; ſie betraͤgt 1567 Millimeter; die zweite 
auf die mittlere Groͤße der Gefangenen von 20 Jahren, ſie iſt 
1647 Millimeter; die dritte von 25 Fahren, fie beträgt auch 
1647 Millim.; die vierte von 30 — 50 Jahren, fie iſt 165 7 
Millim. oder 5° 1“ 3; die fünfte und letzte von 50 Jahren 
und darüber, fie beträgt 1655 Millim. Mehr als die Hälfte 
der in die letzte Tabelle aufgenommenen Individuen fand im 
Alter von 50 — 55 Jahren, alfo denen aus der vierten Ta— 
belle ſehr nahe oder faſt gleich. Wenn man das Maaß von 
1657 Millimeter als das mittlere Maaß der Erwachſenen 
unter der aͤrmeren und wenig gebildeten Claſſe annimmt, ſo 
fragt ſich nun in Bezug auf die geſammte Nation, ob 
nicht die Groͤße der Perſonen aus höheren Claſſen in Frank— 
reich die der Perſonen aus niederen Staͤnden, und die Groͤße 
der Staͤdtebewohner nicht die der Landbewohner übertrifft, 
welche beiden Fragen bejahend beantwortet werden koͤnnen. 
Man wird ferner finden, daß die Bewohner des ſuͤdlichen 
Frankreichs kleiner ſind, als die des noͤrdlichen; die mittlere 
Groͤße der erwachſenen Gefangenen aus dem Suͤden ergab 
nur 1630 Millim., waͤhrend die aus dem Norden 1657 
Millimet. ergab. Noch genauer konnte ich jedoch dieſen 
Unterſchied der Groͤße zwiſchen den Bewohnern des Suͤdens 
und denen des Nordens nach der Berechnung der mittleren 
Größe der Einwohner der kleinen Stadt Gy im Nordoſten 
Frankreichs, Departement Haute-Saöne, meiner Vaterſtadt, 
deren Liſten ſeit vierzig Jahren mir vorlagen, beſtimmen. 
In den Archiven der Communen wird naͤmlich die Koͤr— 
pergroͤße aller jungen Leute ohne Ausnahme verzeichnet, wel— 
che durch ihr Alter zum Contingent gehoͤren. So zog ich 
denn im September 1839 aus den Regiſtern der Stadt 
Gy den Betrag der Körpergröße aller Männer von 20 Jah: 
ren vom Jahre 1800 — 1838 aus und bekam eine To⸗ 
talſumme von 753 Mannern bei einer jaͤhrlichen Durch— 
ſchnittszahl von 2055. In der Tabelle nun, welche ich 
daruͤber anfertigte, ſchrieb ich die Daten der Geburt und des 
Alters auf, wie ich ſie in den Regiſtern meiner Vaterſtadt 
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verzeichnet fand. Es iſt jedoch ſehr wahrſcheinlich. daß hier, 
wie im übrigen Frankreich, die Conſcribirten der Jahre 1808 
— 14 nicht 20, ſondern nur 18 Jahre alt waren; dagegen 
waren die Rekruten von 1816 und 17, welche erſt 1818 
gemeſſen wurden, damals 21 — 22 Jahre alt. Wenn man 
nun die Augen auf die in jener Tabelle jährlich angegebenen 
Mittel, ahlen wirft, fo ſieht man, daß fie nicht ſehr von eins 
ander verſchieden ſind; doch ſind die Faͤlle hier in zu gerin— 
ger Anzahl vorhanden, um die Behauptung des Herrn Vils 
lermé zu widerlegen, daß gegen das Ende des Kaiſerreichs 
oder in den Jahren nach dem Sturze deſſelben die Groͤße 
der Maͤnner in Frankreich merklich abgenommen habe. 


In jener Tabelle findet ſich das abſolute Minimum 
vom Jahre 1807, es beträgt 1415 Millim.; das Indivi— 
duum, auf welches ſich dieſe Angabe beziebt, war bucklig— 
ohne jedoch durch rhachitis entſtellt zu fern. Die Mittels 
zahl der Reihe der Minima ift 1556 Millim. Das abſo— 
lute Maximum iſt 1900 Millim., es findet ſich im Jahre 
1821; die Mittelzahl der Reibe der Maxima iſt 1771. 


Endlich die Mittelzahl der Größe der 753 Conſcribir— 
ten in einer Periode von 37 Jahren iſt 1658 Millim. oder 
501“ 3“, und faſt um 1 Millim. der mittleren Groͤße 
der Erwachſenen von der arbeitenden Claſſe in ganz Frank⸗ 
reich. 

Es blieb mir nun noch uͤbrig, auch die Mittelzahl der 
Maͤnner von 20 — 60 Jahren und daruͤber der Verglei— 
chung halber aufzuſuchen; ich konnte jedoch zu dieſem Zwecke 
nicht mehr, als 144 Faͤlle, zuſammenſtellen. 

Eine erſte Reibe von 27 Faͤllen zu 20 — 25 Jahren, 
als mittleres Alter 22 Jahre, ergab als Mittelzahl der Groͤ— 
ße 1679 Millim. 

Eine zweite Reihe von 21 Faͤllen zu 25 — 30 Jah- 
ren, mittleres Alter 27 Jahr 9 Monate, Mittelzahl der 
Groͤße 1697 Millim. 

Eine dritte Reihe von 74 Faͤllen zu 50 — 60 Jah— 
ren, mittleres Alter 38 Jahre, Mittelzahl der Groͤße 1681 

illim. 
8 Endlich eine vierte Reibe von 22 Füllen zu 50 — 60 
Jahren, mittleres Alter 56 Jahre 6 Monate, Mittelzahl der 
Große 1651 Millim. 


Aus den gegebenen Thatſachen folgt erſtens, daß bei 
den Einwohnern obgedachter Gemeinde, ſowie bei den Ge— 
fangenen das Wachsthum nicht zu 20 oder 25, ſondern erſt 
zu 30 Jahren beendet iſt. Von 30 — 50 Jahren bleibt 
die Groͤße ſtationaͤr, um dann wieder abzunehmen. Ferner 
zeigt ſich, daß die Groͤße der Einwohner einer Gemeinde im 
Nordoſten Frankreichs betraͤchtlich die der Einwohner Frank— 
Altos en masse betrachtet, uͤberſteigt, und zwar in allen 

tern. 


Mill. Mill. 

So iſt zu 20 Jahren die Größe der Gefangenen 1647, zu Gy 1658 
2 25 5 „  : 7 s 1647 = = 1679 

e 30-50 : 8 5 * 5 1657 2 1681 

G60 J. u. daruͤb.⸗ : 5 2 1651 „1655 
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Der hoͤhere Wuchs der Bewohner des Nordoſtens Frank: 
reichs iſt nicht nur dem Einfluſſe des Klima's und der Ein- 
wirkung äußerer Umſtaͤnde, ſondern vorzüglich der Abftam: 
mung der Bewohner der Franche-comts von den alten, mit 
großen Staturen begabten, Sequanern, die der Belgiſchen 
oder Kimriſchen Race entſtammten, ſowie der Vermiſchung 
mit den im Anfange des fuͤnften Jahrhunderts eingedrungenen 
Burgundern zuzuſchreiben, die Sidonius Apollinaris für 
Rieſen erklaͤrt und ihnen 7 Fuß Höhe giebt. (Annales 
d'Hygiene publique, Avril 1844.) 


Miscellen. 


Ueber die Veränderungen in der Temperatur der 
Erde bat Robert Harkneß, Esq., der Londoner geologiſchen 
Geſellſchaft eine Abhandlung vorgetragen, in der er das vormalige 
höhere Niveau des Oceans durch die waͤhrend der ſogenannten Cis— 
zeit (der pofttertiären Periode) herrſchende niedrigere Temperatur 
zu erklaren verſucht. Man findet in vielen Ländern alte Meeris: 
ufer, von denen einige allerdings, wegen ihrer Verſchiebung, ihre 
jetzige boͤhrre Lage einer wirklichen Erhebung verdanken, die mei: 
ſten dagegen, da ſie horizental und miteinander parallel ſtreichen, 
nur durch das Zuruͤckweichen des Meeres entſtanden ſeyn koͤnnen. 
Der Verfaſſer begründet feine Theorie folgendermaßen: Nach 
Kotzebue's, Sabine's und Scoresby's Beobachtungen iſt 
die Temperatur des Seewaſſers überall bei 800 Faden Tiefe ziem— 
lich 40“ Fahrenheit, bei welcher Temperatur das ſuͤße Waſſer 
feine arößte Dichtigkeit beſitzt, und da, nach Laplace, die mitt— 
lere Tiefe des ſtillen Ocean's 4 Engliſche Meilen, die des atlan— 
tiſchen Ocean's aber 3 Engliſche Meilen, die beiden Oceane zuſam— 
men alſo 3000 Faden, von denen 800 Faden etwa der vierte Theil 
ſind, betraͤgt, ſo liegt, ſeiner Anſicht nach, die mittlere Tempera— 
tur des ſaͤmmtlichen Meerwaſſers nicht weit von 400 F. Nach 
den vom Capitain Sabine in hohen Breiten angeſtellten Veobach— 
tungen folgert er, daß unter 40 F., das Seewaſſer ſich ungefähr 
in demſelben Verhaͤltniſſe ausdebne, wie das ſuͤße Waſſer. Wenn 
alfo während der poſttertiaͤren Periode die mittlere Temperatur der 
Erde (Erdoberflache?) geringer war, als gegenwaͤrtig, fo war das 
mals die mittlere Temperatur der See ebenfalls niedriger, dem— 
nach niedriger, als 40° F. Folglich nahm das Seewaſſer damals 
einen großeren Raum ein, und feine Ufer lagen höher, als gegen— 
waͤrtig. Den Grund der gegenwärtigen höheren mittleren Tempe: 
ratur der Erde (Erdoberfläche) findet der Verfaſſer in der Erhe— 
bung großer Landſtriche innerhalb der heißen Zone, die nachwals 
durch die Sonnenſtrahlen geheitzt worden ſeyen. (Lond., Eainb., 
and Dublin Phil. Mag., Third Series, Nr. 157, Febr. 1844.) 


ueber Bewegungserſcheinungen bei den Fiſchen 
hat Herr Geh. R. J. Müller Beobachtungen in der Geſellſchaft 
naturforſchender Freunde zu Berlin mitgetheilt. Wenn ein Fiſch aus 
feiner gewöhnlichen Stellung auf die Seite geneigt wird, fo ſtreben 
die Augen, ihre Stellung gegen den Horizont zu behaupten, Dieſe 
entgegengeſetzte Bewegung erfolgt mit phyſiſcher Nothwendigkeit, 
ſie dauert ſo lange, als der Fiſch in der neuen Lage bleibt. Wird 
ein Fiſch, der auf der Seite liegt, dann noch weiter bis auf den 
Rücken umgedreht, fo ſtellt ſich die normale Stellung der Augen 
wieder her. Bei Aenderung der Ruͤckenlage in die Seitenlage tritt 
wieder die gegenſtrebende Augenbewegung ein. Wird ein Fiſch in 
der verticalen Ebene ſeines Koͤrpers um eine Queerachſe gedreht, 
ſo erfolgen dagegen Rotations-Bewegungen der Augen um ihre ei⸗ 
gene Axe, bei der Drehung nach Oben oder Unten in entgegenge— 
fegter Richtung. Beide Abweichungen zuſammengerechnet betragen 
gegen 45%. Bei der Drehung aus der Bauchlage in die verticale 
Stellung, ſo daß der Kopf oben oder unten hinkommt, erfolgt die 
Rotation der Augen in umgekehrter Richtung mit der Bewegung 
des Koͤrpers; bei der Bewegung des N aus der vertikalen 
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Stellung in die Rückenlage rotiren die Augen in gleichnamiger 
Richtung mit dem Koͤrper. Bei der Ruͤckenlage haben die Augen 
wieder die normale Stellung, wie in der Bauchlage. Die Verſuche 
find an Ploͤtzen und Hechten angeſtellt. ö 


ueber zwei neue Lagen von Gebirgsmaſſen aus 
Infuſorien als Meeresabſat in Nordamerica hat Herr 
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Profeſſor Ehrenberg der Berliner Atademie der Wiſſenſchaften ei⸗ 
nen Vortrag gehalten, worin zugleich eine Vergleichung derſelben mlt 
den organiſchen Kreidegebilden in Europa und Afrika angeſtellt iſt. 


Eine Reife zu naturhiſtoriſchen Zwecken nach den 
Molucken und Celebes hat jetzt Herr Dr. Mohnike unter: 
nommen. 


——— 


Heilkunde. 


Einrichtung des Engliſchen Parlamentshauſes der 
Gemeinen in Bezug auf Erneuerung der Luft; 
durch den Dr. Reid. 


Die Hauptgrundlage aller behufs der Luͤftung anges 
wandten Maaßregeln bildet die Frage, wieviel friſche Luft 
dem in Rede ſtehenden Raume binnen einer gewiſſen Zeit 
muß zugefuͤhrt werden koͤnnen. In der Ueberzeugung, daß 
vor der Erledigung dieſes Hauotpunctes in der ſyſtemaliſchen 
Luͤftung von Gebäuden, Schiffen, Bergwerken ꝛc. kein we⸗ 
ſentlicher Fortſchritt geſchehen koͤnne, und daß irrige Anſich— 
ten ruͤckſichtlich deſſelben den Verbeſſerungen in dieſer Be: 
ziehung ungemein hinderlich geweſen ſeyen, ließ Dr. Reid 
in Edinburgh eine Reihe von Zimmern bauen, in welchen, 
bevor die beabſichtigten Einrichtungen in den Parlamente: 
haͤuſern zur Ausfuͤhrung kamen, zahlreiche Verſuche ange— 
ſtellt wurden. In dem groͤßten dieſer Zimmer konnte das 
Einſtroͤmen von Luft, ſowohl der Quantitaͤt als der Qua— 
litaͤt nach, ganz nach Belieben regulirt werden, und dort 
wurden Verſuche angeſtellt, bei welchen die Zahl der im 
Zimmer befindlichen Perſonen von 1 bis 240 wechſeln. 


Durch die Reſultate dieſer Verſuche ward Dr. Reid 
in der Anſicht beſtaͤrkt, daß in dem Hauſe der Gemeinen 
(demſelben, welches vor dem großen Brande das Haus der 
Pairs war) folgende Veraͤnderungen vorzunehmen feyen, 
welche demnach auch zur Ausfuͤhrung kamen. 


1. Der Flaͤchengehalt des Durchſchnitts der Roͤhre, 
durch welche die verdorbene Luft ausſtroͤmte, wurde zu 50 
Fuß (Quadratfuß) feſtgeſtellt. Nach Sir Humphry Da— 
v9. 8 Plan ſollte derſelbe, als das Haus noch das der 
Pairs oder das ſogenannte Oberhaus war, nur 1 Fuß be— 
tragen. 

2. Es wurde uͤber dieſer Oeffnung ein Apparat ange— 
bracht, durch welchen das Ausſtroͤmen der Luft außerordent— 
lich beſchleunigt werden konnte. Fruͤher wurde dieß durch 
das Heitzen eines kleinen Ofens bewirkt, deſſen Rauch haͤu— 
fig durch den Ausſtroͤmungscanal in den Verſammlungsſaal 
zuruͤckſtroͤmte. Dagegen iſt bei der gegenwärtigen Einrich— 
tung der Fall noch nie vorgekommen, daß die verdorbene 
Luft durch die Ventilationsroͤhre zuruͤckgeſtroͤmt wäre; und 
ſeit 1836 beſteht dieſe Einrichtung bereits. 

3. Der Flaͤchenraum des Durchſchnitts der Roͤhre, 
durch welche die friſche Luft einſtreicht, wurde ebenfalls ver: 
groͤßert. 


4. Das Herabſteigen von kalter Zugluft auf die Koͤpfe 
der Anweſenden ward durch eine innere Glasdecke voͤllig un— 
moͤglich gemacht. 

5. Die Bewegung der Luft von deren Einſtroͤmen 
bis zu deren Ausſtroͤmen wurde wie in einer pneumatiſchen 
Maſchine regulirt und das Haus in dieſer Beziehung als 
ein pneumatiſcher Apparat behandelt, 

6. Der Heibapparat ward verſtaͤrkt und in einer 
Kammer angebracht, ſo daß er jederzeit in Bereitſchaft iſt 
und binnen der kuͤrzeſten Zeit jede erforderliche Quantitaͤt 
erwaͤrmter Luft liefern kann. 

7. Es wurden Miſchkammern angebracht, in welchen 
nach Umſtaͤnden die geheitzte Luft mit jeder erforderlichen 
Menge kalter Luft vermengt werden kann. 

8. Unter dem Fußboden ward ein Ausgleichungsraum 
angebracht, ſo daß ſich keine localen Stroͤmungen und Luft— 
wirbel bilden koͤnnen, ſondern jeder Theil des Fußbodens 
gleichfoͤrmig und regelmaͤßig mit der erforderlichen Quantitaͤt 
warmer Luft verſorgt wird. 

9. Dieſe gleichfoͤrmige Vertheilung wurde dadurch ers 
leichtert, daß faſt eine Million Oeffnungen durch den Fuß— 
boden gebrochen ſind, und die durch dieſe gehenden Luftſtroͤ— 
me wieder durch einen daruͤbergebreiteten ſehr poroͤſen und 
elaſtiſchen Teppich von Haartuch gebrochen werden. 

10. In den Vorfälen wurde durch abwechſelndes Bez 
legen des Fußbodens mit Matten und ruſſiſchen Fußreini— 
gern dafür geſorgt, daß fo wenig, wie moglich, Schmutz in 
den Verſammlungsſaal geſchleppt wird, was zur Reinheit 
der Luft in demſelben nicht wenig beiträgt Dieſe Einrich- 
tungen wurden mehrere Monate lang gepruͤft, bevor ſie ihre 
endliche Ausfuͤhrung erfuhren. Durch eine neue Stellung 
der Baͤnke ließe ſich vielleicht erreichen, daß die Luft durch 
keine einzige von den Fuͤßen beruͤhrte Stelle einſtreicht. 
Uebrigens iſt die auf den hoͤchſtmoͤglichen Grad getriebene 
Vertheilung der einſtroͤmenden Luft ein Haupterforderniß, das 
mit locale Stroͤmungen durchaus nicht vorkommen koͤnnen, 
und jede Stelle bei der geringſtmoͤglichen Bewegung der 
Luft ihren gehoͤrigen Bedarf davon erhalte 

11. Die Gallerien wurden mit friſcher Luft verſorgt, 
und zwar in der Weiſe, daß die dort erzeugte Stroͤmung 
die von Unten aufſteigende verdorbene Luft von denſelden 
abhielt. 

12. Es ward eine Kammer vorgerichtet, in welcher, 
abgeſehen von dem Heiß waſſerapparate, die Luft feucht ger 
macht, getrocknet, abgekuͤhlt ꝛc. werden kann. Dieſelbe wur— 
de gleich bei Eröffnung des Hauſes zur Anwendung gebracht, 
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und man ließ darin einmal waͤhrend einer einzigen Sitzung 
70 Gallonen Waſſer verdampfen. 

13. Zur Abhaltung alles Rußes wurde ein 42 Fuß 
langer und 181 Fuß breiter Schleier oder Vorhang anges 
bracht, durch dieſen werden, bei der unguͤnſtigſten Beſchaffen⸗ 
beit der Atmoſphaͤre, waͤhrend einer einzigen Sitzung, etwa 
200.000 ſichtbare Rußtheilchen aufgefangen und vom Eins 
dringen in das Haus abgehalten. 

14. Die Luft aus der Hauptabzucht des alten Palaſt⸗ 
hofes (Old Palace Yard), durch welche früher die in die 
Hſuſer eindringende Luft verunreinigt wurde, ward mittelſt 
eines mit dem Hauptluͤftungsſchachte communicirenden Venti— 
lators bei Seite geſchafft. 

15. Viele andere Quellen von ungeſunder Luft wurden 
gleichfalls verſtopft oder abgeleitet. 

16. Die Quantitat der in das Haus der Gemeinen 
einſtroͤmenden Luft wurde durch eine einzige Klappe regulirt, 
fo daß ſich dieſelbe augenblicklich von Null bis zu der gröftz 
möglichen erforderlichen Menge ſtellen laͤßt. (Aus Dr. 
Reid 's Illustrations of the Theory and Pratice 
of Ventilation; The Athenaeum Nr. 855, p. 240.) 


Beitraͤge zur Diagnoſe des Empyems. 
Von Robert L. Mac Donnel. 


Eine achtund zwanzigjährige Frau wurde am 6. Sep— 
tember in das Meath Hospital aufgenommen. Sie hatte 
vor zwei Monaten an einer acuten pleuritis gelitten, welche 
kraͤftig behandelt worden war. Bei der Aufnahme war ſie 
ſehr abgemagert, litt an Schmerz in der linken Seite, ein 
Wenig unterhalb der Bruſtdruͤſe, huſtete, Expectoration blu— 
tig gefarbt, Unfähigkeit, auf irgend einer Seite zu liegen; 
Puls 108, klein und ſchwach. Die phyſicaliſchen Zeichen 
waren: Dumpfer Percuſſionston auf der linken Seite, ei: 
nige Zoll unterhalb des Schluͤſſelbeines beginnend und ſich 
abwaͤrts nach Vorne und Hinten ausbreitend; auf der lin— 


ken Seitenbruſt gleichfals dumpfer Ton; gaͤnzlicke Abwe⸗ 


ſenheit des Reſpirationsgeraͤuſches an der ganzen dumpfen 
Stelle; am oberen Theile der linken Seite, ſon ohl vorne, 
als hinten, Percuſſionsten hell, mit Bronchialraſſeln bei'm 
eſoirationsgeraͤuſche. Die untere Hälfte der Sternalgegend 
war vollkommen dumpf und hier waren die Toͤne und Pul— 
ſationen des Herzens ſtaͤtker, als anderswo. Die ganze 
rechte Seite der Bruſt, ſowohl vorne als hinten, tönte 
hell, und das Reſpirationsgeraͤuſch war laut, pueril, ohne 
Raſſeln. Nach vierzehn Tagen wurde der Huſten heftiger 
und von einem reichlichen fhleimig = eitrigen Ausfluſſe beglei— 
tet, ſowie auch der Athem ſehr uͤbelriechend wurde; Puls 
106, ſchwach, Reſpiration 25, ſehr muͤbſam; etwas Schmerz 
unterhalb der Bruſtwarze. Am 26. September wurde ein 
kleiner tumor jedes Mal, wenn ſie huſtete, an der ſchmerz— 
haften Stelle bemerklich; er war weich und ungemein em— 
pfindlich gegen die Berührung, aber nicht miß farbig, oder 
Odematös. Am 28. September ſtarkes Bronchialraſſeln in 
er rechten Lunge und an der Spitze der linken Lunge vers 
mehrt, Auswurf ganz purulent. Wenn die Kranke ſich auf 
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die linke Seite neigte, fo wurde die Geſchwulſt beträchtlich 
groͤßer, nahm aber ab, wenn ſie auf der rechten Seite lag, 
und zeigte eine deutliche Fluetuation. Am 30. September 
Geſchwulſt bedeutend vergrößert, Auswurf purulent, reiche 
lich; Puls 108, ſchwach. Vom 1. bis zum 15. October 
ſtarke Diarrhoe, zuweilen ſelbſt sedes involuntariae. 
Die jetzt ſo groß wie eine Orange gewordene Geſchwulſt war 
roth, glaͤnzend, fluctuirend und hatte eine ſtarke diaſtoliſche 
Pulſation, welche verbreitet und an jedem Theile gleich 
ſtark war. Das Stethoſkop ergab bei der genaueſten, oft 
wiederholten, Unterſuchung keine Spur von Blaſebalggeraͤuſch, 
noch war auch jenes, den Aneurysmen ſo eigenthuͤmliche, 
Schrillen bemerkdar. Am 21. October Auswurf von un— 
gefaͤhr einer Pinte gruͤnen Eiter; Diarrhoͤe ſehr gemildert. 
Am 22. October barſt die Geſchwulſt, und gegen 3 Quart 
ſehr foͤtiden Eiters floſſen ab, worauf der Percuſſionston 
hell wurde; große Schwaͤche. Am 24. October Reſpiration 
in der rechten Lunge wieder geſund und frei von Raſſeln; 
der tumor war eingefallen, das Reſpirationsgeraͤuſch auf 
der afficirten Seite kaum hoͤrbar, doch frei von Raſſeln; 
alle metalliſchen Symptome, ausgenommen das Klingen und 
das amphoriſche Geraͤuſch, waren vorhanden; Percuſſionston 
tympanitiſch. An der offenen Stelle, wenn ſie unbedeckt 
war, bemerkte man ein eigenthuͤmliches ziſchendes Geraͤuſch 
bei jeder Inſpiration. Die Kranke erhohlt ſich anfangs, 
fiel aber bald wieder zuſammen und ſtarb am 15. De: 


cember 
Die Section ergab in der rechten Lunge durchaus nichts 


Krankhaftes; die linke Lunge war auf faſt zwei Drittel 
der Pleurahoͤhle durch Adhaͤſionen mit den Rippen verbun— 
den, das uͤbrige Dritttheil war eine leere Hoͤhle. Die Lunge 
war auch an die Wirbelſaͤule durch zwei ſtarke Baͤnder be: 
feſtigt, und ihr unterer Lappen war roth und hepatiſirt. 
Der Sack des Abſceſſes reichte auch hinter die Lunge ziemlich 
weit hin und war von einer dünnen Schicht organiſirter 
Lymphe ausgekleidet. Im obern Lappen der linken Lunge 
Tuberkeln; die vierte Rippe nahe an ihrem Knorpel ganz ca— 
rioͤs, ebenſo die ſechste. Die Leber war faſt um die Hälfte 
vergrößert, angeſchorpt und voll Blut. 

Der Verfaſſer giebt nun noch zwei ähnliche Fälle von 
pulſirenden, fluctuirenden Geſchwülſten; in beiden war das 
Herz nach Rechts verdraͤngt und brachte durch ſein ſtaͤrkeres 
Anſchlagen gegen die Wandungen des Abſceſſes jene eigen: 
thuͤmliche Pulſation hervor. Dieſe Faͤlle zeigen, daß das 
nothwendige Empyem ”) — empyema of necessity, wie 
es der Verfaſſer nennt — leicht mit einem Aneurysma verwech— 
ſelt werden kann, beſonders wenn es in der Form einer 
großen pulſirenden Geſchwulſt erſcheint. Schwieriger noch 
iſt jedoch die Diagnoſe von cancer pulmonum et me- 
diastini, welcher oft mit pleuritiſchen Symptomen beginnt, 
welchem aber eine auffallende varicoͤſe und gewundene Be— 
ſchaffenheit der Venen, ſowie Oedem der Bruſt und des 
Armes, und zwar nur auf der leidenden Seite, eigenthuͤm— 
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) Dieſer Ausdruck wurde früher für ein Empyem, welches 
nach Außen aufbrach, in England angewendet. 


5) 


lich iſt, ſowie auch bei der letztern Affection weiche, ela⸗ 
ſtiſche und ſchmerzloſe Geſchwuͤlſte an andern Theilen des 
Koͤrpers vorkommen. N 

Was den Auswurf betrifft, ſo iſt es auffallend, daß 
eine reichliche purulente Expectoration im erſten Falle flatts 
fand, waͤhrend doch bei der Section die Bronchialmembran 
vollſtaͤndig geſund erſchien und durchaus keine Communi— 
cation zwiſchem dem Sacke des Empyems und einer Brons 
chialroͤhre nachzuweiſen war. Wir muͤſſen alſo annehmen, 
daß in dieſem Falle die Schleimhaut der Lungen und — 
was auch hier ſtattfand — des Darmcanals eine vicas 
riirende Ausſcheidung übernahm, ſey es nun in Folge einer 
Reſorption, oder Secretion, oder eines andern Proceſſes. 

Diagnoſe des Empyems mit reichlichem pu⸗ 
rulenten Auswurfe. Es ſind mehrere Faͤlle von Em— 
pyem uͤberliefert, bei denen eine reichliche purulente Expecto— 
ration ein hervorragendes Symptom war, aber in der Mehr— 
zahl derſelben kein einziges phyſicaliſches Zeichen, nicht ein 
Mal die einer bronchitis jenes Phänomen erklaͤrte Hier 
konnte man das Uebel mit Lungenabſceſſen verwechſeln, dieſe 
ſind jedoch nicht von ſehr reichlichem Auswurfe begleitet, 
enthalten dagegen eine ausnebmend geringe Menge Eiter. 
Purulenter Auswurf bei'm Empyem deutet, wenn auch von 
einem ſchnellen Pulſe, Schweißen, Abmagerung und ande— 
ren Symptomen der Hectik begleitet, nicht auf, einen Tu— 
berkel- oder Lungenabſceß, wenn nicht unzweideutige Sym— 
ptome dieſer Affectionen zugleich vorhanden ſind, ſondern 
iſt im Gegentheile als das Reſultat einer Anſtrenzung der 
Lebensthaͤtigkeit, den Organismus von einer großen Menge 
Eiter durch eine der gewoͤhnlichen Colatorien zu befreien, 
anzuſehen. f 

Beſchaffenheit der geſunden Lunge bei'm 
Empyem Es kommt jedoch eine wahre bronchitis der 
gefunden Lunge be'm Empyem vor, wo die Lunge der af— 
ficirten Seite ſo ſehr comprimirt und durch Adhaͤſtonen fixirt 
iſt, daß ſie keinen Theil am Athmungsproceſſe zu nehmen 
vermag. In vier von mir beobachteten Faͤllen wurde das 
Uebel durch ein neues Fieber und vermehrte Athmungsnoth 


eingeleitet, ohne daß eine andere Urſache angegeben werden 


konnte, als die geſteigerte Function der einen Lunge bei der 
Unbrauchbarkeit der anderen. In dieſen Faͤllen war der 
Auswurf nicht purulent, noch wich er in irgend einer Be— 
ziehung von dem bei acuter bronchitis gewohnlich vorkom— 
menden ab, und in allen verſchwand die Affection, ſobald 
eine Beſſerung in der entgegengeſetzten Seite der Bruſt eins 
trat. Eine zweite, nicht ſeltene, Complication von Empyem 
iſt ein Congeſtivzuſtand der Schleimhaut der geſunden Lunge, 
welcher die phyſicaliſchen Zeichen von bronchitis, oder ei⸗ 
nige der ſtethoſkopiſchen Symptome der Pneumonie darbietet, 
doch dient hier zur Diagnoſe die feblende Dumpfheit des 
Percuſſionstones und die characteriſtiſchen sputa der Pneu 
monie einerſeits, ſowie andrerſeits das Nichtvorhandenſeyn 
eines ſtaͤrkeren Fiebers, einer Exacerbation des Huſtens, oder 
ftärßerer Athmungsnoth, Symptome, welche faſt immer eis 
nen Anfall von bronchitis begleiten. Weder die allge⸗ 
meinen Symptome, noch die eigene Empfindung, noch das 
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Ausſehen des Kranken ſprechen dafuͤr, daß ein neues Uebel 
hereingebrochen ſey. 

Eine Erklaͤrung fuͤr den Congeſtivzuſtand der geſunden 
Lunge dei'm Empyem zu finden, haͤlt nicht ſchwer: ein Mal 
naͤmlich kommt derſelbe meiſt in ſolchen Faͤllen vor, wo 
aus irgend einer ungewoͤhnlichen Urſache der Kranke nicht 
auf der kranken Seite zu liegen vermag; dann zieht er ent— 
weder die Lage auf dem Ruͤcken, oder auf der geſunden 


Seite vor, oder nimmt die von And rat ſogenannte Dia— 


gonallage an, waͤbrend der gewoͤhnlichere Fall der iſt, daß 
er immer auf der kranken Seite liegt. Bei einer jeden dies 
fer Lagen muß ein Congeſtivzuſtand in einzetnen Theilen der 
Lunge beguͤnſtigt werden. Eine weit wichtigere und wirk— 
ſamere Urſache liegt aber darin, daß in Folge der compri— 
mirten, collabirten und unwegſamen Beſchaffenheit einer 
Lunge die ganze Quantität des im Körper circulirenden 
Blutes in die geſunde Lunge getrieben wird, und in der— 
ſelben länger verweilt, als im gefunden Zuſtande zur Reis 
nigung der nur halb fo großen Quantität erforderlich iſt; 
und als eine natuͤrliche Folge hängt die Congeſtion aus dies 
fer Urſache von dem größeren oder geringeren Grade der 
Wegſamkeit der Lunge der kranken Seite ab. Das Ver— 
ſchwinden dieſes Zuſtandes der Lunge iſt eines der erſten 
Symptome, welches die Reſorption des pleuritiſchen Er— 
guſſes anzeigt und in geradem Verhaͤltniſſe mit der allmaͤ— 
lig zunehmenden Ausdehnbarkeit der comprimirten Lunge 
fortſchreitet. 

Beſchaffenheit der Leber bei’m Empyem. 
Eine Auftreibung und Anſchwellung der Leber kommt nicht 
nur bei Empyemen der rechten Seite, ſondern auch der lin— 
ken Seite vor, und ſcheint von einer Congeſtion oder An— 
ſchoppung der Leber, ähnlich der bei Herz- und Lungen— 
krankheiten, die mit unvollkommener Decarboniſation des 
Blutes verbunden ſind, vorkommenden, abzuhaͤngen. Die 
pathologiſche Anatomie weiſ't keine weſentliche Structurver— 
änderung des Organes nach; man findet es bedeutend vers 
groͤßert und ſtets mit Blut uͤberfuͤlt. Doch kommt dieſer 
Zuſtand der Leber nicht immer bei'm Empyem vor. Zum 
Schluſſe ſtellt nun der Verfaſſer die Hauptpuncte feiner 
hier betraͤchtlich abgekuͤrzten Abhandlung folgendermaaßen 
jufammen: 

1) In den zuerſt angeführten Faͤllen finden wir eine 
neue Form des Empyems, welches „das pulſirende Empyem 
der Nothwendigkeit“ genannt werden kann. 


2) Von den Bruſtaneurysmen laͤßt es ſich durch die 
Geſchichte des Falles, die ſich uͤber die ganze Seite aus— 
dehnende Dumpkheit, waͤhrend die Pulſation nur in der 
äußeren Geſchwulſt gefühlt wird; die Abweſenheit des Schril— 
lens und des Blaſebalggeraͤuſches, ſowie durch die Ausdeh— 
nung und Beſchaffenheit der Fluctuation unterſcheiden. 

3) Von dem Encephaloid der Lunge und des Mit- 
telfelles unterſcheidet es ſich durch den Mangel des ſchwar⸗ 
zem Johannisbeer-Gelée ähnlichen Auswurfes, einer fort— 
dauernden bronchitis, einer varicoͤſen Beſchaffenheit der 
Venen und eines Oedems der leidenden Seite, ſowie da— 
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durch, daß bei'm Lungenkrebs die aͤußerlichen Geſchwuͤlſte ſich 
nicht ausſchließlich am thorax bilden. 

4) Reichlicher purulenter Auswurf bei'm Empyem 
deutet nicht immer auf Höhlen in den Lungen, ſondern 
kommt im Gegentheile hier häufig vor, und ſcheint das Re⸗ 
ſultat einer Bemuͤhung der Natur zu ſeyn, den Koͤrper von 
der Eiteranſammlung auf dem naͤchſten und geeignetſten 
Wege zu befreien. 

5) Dieſes Symptom iſt, wenn es aus dieſer Urſache 
hervorgeht, nicht von den gewoͤhnlichen Symptomen eines 
Lungenabſceſſes, oder einer Entzuͤndung der Bronchialſchleim⸗ 
haut begleitet. 

6) Oft kommt eine wahre bronchitis der geſunden 
Lunge bei'm Empvem vor. 

7) Noch haͤufiger findet ein Congeſtivzuſtand der ge— 
ſunden Lunge ſtatt. 

8) Außer der Depreſſion der Leber durch mechaniſche 
Urſachen wird dieſes Organ auch in Folge einer Blutan— 
ſchoppung bei'm Empyem vergrößert, welche Vergrößerung 
nicht auf das Empyem der rechten Seite beſchränkt iſt, ſon— 
dern auch vorkommt, wenn das Uebel in der linken Bruſt— 
hoͤhle ſeinen Sitz hat. 

9) Dieſe Vergroͤßerung iſt identiſch mit derjenigen, welche 
bei anderen Affectionen der Lungen und des Herzens eintritt, 
wo in Folge der geſtoͤrten Funetionen derſelben der Leber 
eine neue Function aufgelegt iſt, naͤmlich die, Kohle aus 
dem Blute zu eliminiren. 

10) Die Anſchwellung der Leber bei gewoͤhnlichen 
Herz- und Lungenkrankheiten verſchwindet, ſobald die Ob— 
ſtruction der Blutcirculation und Decarbonifation, welche 
ſie hervorgebracht haben, beſeitigt iſt. So iſt auch bei'm 
Empyem das Verſchwinden derſelben eines der erſten Zeichen, 
welche die Reſorption des Erguſſes und die Ruͤckkehr der 
kranken Lunge zur Verrichtung ihrer Functionen anzeigt. 
(Dublin Journal, March 1844.) 


Ueber Empyem, und deſſen Behandlung. 
Von Dr. Albert Krauſe. 


Mattheit des Percuſſionstones, Mangel des Reſpirationsgeräu— 
ſches, und Vibration der Stimme, ferner Bronchialathmen und 
puerile Reſpiration find, nach dem Verfaſſer, die conſtanteſten Zei: 
chens des Empyems. Nur zwei Mal ſtanden die Rippen ſo weit 
auseinander und waren die Bruſtwandungen fo dünn, daß er 
die Fluctuation zwiſchen der fuͤnften und ſechsten Rippe deutlich 
wahrnehmen konnte. Das hippocratiſche Schwappen hat er nur 
in zwei Fällen beobachtet, wo Luft oder Gas in der Bruſt ent— 
halten war, und gewöhnlich war zugleich metalliſches Klingen vor— 
handen. Ausdehnung der Bruſt iſt faſt immer vorhanden, nur in 
einem Falle hat ſie der Verfaſſer ſchon nach vierundzwanzig Stun⸗ 
en wahrgenommen. Die groͤßte Verſchiedenheit bei'm Vergleiche 
10 kranker mit der gefunden Seite betrug 4 Centimeter. Sto— 
es bezeichnet als Symptom der Depreſſien des Zwerchfells auf der 
rechten Seite einen kreisfoͤrmigen Eindruck der Bauchwand. 
rauſe konnte dieſes Symptom niemals wahrnehmen. Oedem 
der kranken Seite fehlt ſelten und zeigt zuweilen einen ſpontanen 
Erguß der Eiteranſammlung an. Das Empyem laͤßt ſich demnach 
an zwei Varitäten unterſcheiden: die eine iſt bloß durch die acutis 
ſchen Erſcheinungen, die andere auch durch andere äußere Sym— 
ptome zu erkennen. Die Functionsſtoͤrung beginnt mit Schmerz, 
welche den Beginn der Erfudation begleitet. Die Dyspnde iſt ſehr 
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ſtark, wenn das Extravaſat raſch erfolgt und beträchtlich iſt; in 
einem Falle, wo dieſes 20 Pfund betrug, athmete der Kranke acht— 
undzwanzig Mal in der Minute. Den trocknen Huſten, welcher 
gleich vom Beginne des Empyem's vorhanden iſt, ſchreibt er der 
Lungencongeſtion zu. 

Die vom Verfaſſer ſorgfaͤltig angeſtellten zahlreichen Leichenoͤff⸗ 
nungen beftätigen, was ſchon lange bekannt iſt, die Complication 
des Empyems mit Tuberkeln. Das Verhältniß variirt indeß. 
Mohr fand bei zwanzig Leichenoͤffnungen funfzehn tuberculoſe 
ungen; Skoda fand bei funfzehn Leichenoͤffnungen zwoͤlf. Nach 
dem Verfaſſer ſind ſie zahlreicher und entwickelter in der kranken 
Lunge, in vier Fällen fanden ſich vomicae. 

Dieſe Krankheit kommt in allen Lebensaltern vor; nach Zu— 
ſammenſtellung ſaͤmmtlicher Fälle von Andral, Sedillot, Skoda 
und Mohr fand der Verfaſſer 137 Kranke, unter denen 96 Maͤu— 
ner, 18 Frauen und 23 Kinder waren. Junge Leute bildeten die 
Mehrzahl, unter den Maͤnnern waren 51 und unter den Frauen 10 
junger, als 30 Jahre. 

Die Mehrzahl der Heilungen trifft man ebenfalls bei jungen 
Leuten an; fo wurden unter ſechszig Individuen dreißig geheult. 
Bei Kindern iſt das Verhältniß noch groͤßer, und zwar 16 zu 28. 
Unter den 137 Kranken waren bei 81 die linke Seite, bei 56 die 
rechte Seite krank. 

Der Verfaſſer macht nun auf die Gefahr der Paracenteſe der 
Bruſt, wenn ſie nicht unter den guͤnſtigſten Umſtaͤnden vorgenom— 
men wird, aufmerkſam und zweifelt an der Behauptung des Dr. 
Thomas Darvis, welcher behauptet, unter 16 Kranken 12 durch 
Punction der Bruſt bei dem erſten Erſcheinen von Symptomen eines 
Erguſſes geheilt zu haben, da eine bevorſtehende Gefahr für den 
Kranken ihm allein ſchon die Operation anzuzeigen ſchien, ebenſo 
in dem Falle, wo ein raſcher Verlauf und die Quantität des Er— 
guſſes der Art war, daß die Circulation gehindert wurde und das 
Geſicht livide, die Dyspnoͤe aͤußerſt groß war. Bei dem Cen— 
geſtionsabſceſſe muß man täglich fuͤr Abfluß des Eiters ſorgen. 

Hierauf ſtellt nun der Verfaſſer eine Betrachtung uͤber die 
verſchiedenen Inſtrumente zur Operation des Empyem's an, naͤm⸗ 
lich uͤber die Canuͤle von Bouvier, den Troikar von Reca— 
mier, den Apparat von Stanski, den von Skoda und Schuh, 
ſowie endlich über den glatten Troikar von Jules Guérin. Alle 
dieſe Apparate haben ihre Vortheile und Nachtheile; um aber den 
Eintritt der Luft zu verhindern, empfiehlt der Verfaſſer folgendes 
ſehr einfaches Verfahren. Hat man die Bruſt mit einem gewoͤhn— 
lichen Troikar geoͤffnet, ſo laͤßt man die Canuͤle zuruͤck und ver— 
ſchließt deren Oeffnung faſt vollkommen mittelſt eines Stuͤckchens 
ſehr dünnen Leders, das Serum fließt durch ein kleines Loch, wel— 
ches man an der obern Oeffnung der Canuͤle gelaſſen, aus. So— 
wie man merkt, daß die Fluͤſſigkeit weniger raſch zu fließen be— 
ginnt, fo ſtopft man ſofort mit dem Stuͤckchen Leder zu und zieht 
den Troikar zuruͤck, bei jeder Reſpirationsbewegung legt ſich das. 
Stuͤckchen Leder gegen die Oeffnung der Canuͤle wie eine Klap— 

e vor. 

5 Der Verkaſſer führt auch mehrere Faͤlle vor, welche vom the⸗ 
rapeutiſchen Geſichtspuncte aus ſehr intereſſant find. In drei Faͤl— 
len, bei welchen die Lunge vollkommen comprimirt war, gelang die 
Heilung vollſtaͤndig bloß durch die Anwendung innerer Mittel; drei 
Kranke wurden einem ſichern Tode durch die Punction entriſſen, 
und vier Andere wurden durch dieſelbe ſehr erleichtert. Im Allges 
meinen iſt das Empyem ſelbſt nicht Gefahr drohend, ſondern ſeine 
Complicationen, und in vier Faͤllen haben dieſe allein den Tod von 
Kranken herbeigeführt, die bereits der Gefahr eines Empyems ent— 
gangen zu ſeyn ſchienen. 


— 


Ueber die Verderbniß des Regenwaſſers in neu 
angelegten Ciſternen und uͤber die Mittel, dieſelbe 
zu verhuͤten. 

Von Herrn d' Arcet. 


Herr d'Egligny, Eigenthuͤmer des Schloſſes Maffliers, nahe 
bei Beaumont - sur- Oise, ließ, da er nur ſchlechtes Brunnenwaſſer 
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zu feiner Dispoſition hatte, und genoͤthigt war, vom anderen Ende 
des Dorfes trinkbares Waſſer fuͤr den Gebrauch ſeines Hauſes ber⸗ 
peiholen zu laſſen, gegen das Ende des Jahres 1812 eine große 
Ciſterne anlegen. Da ich mich gerade auf dem Schloſſe in dem 
Augenblicke befand, wo der Bauunternehmer anzeigte, daß die Cie 
ſterne fertig und bereit ſey, das Regenwaſſer aufzunehmen: war 
ich nicht wenig darüber erſtaunt, daß er die unmittelbare Anwen⸗ 
dung des Behälters vorſchlug, und fragte ihn, ob er etwa ein eis 
genthuͤmliches Mittel angewendet habe, um der Einwirkung des 
Regenwaſſers auf den friſch angebrachten und aus Kalk und Stuͤk⸗ 
ken Ziegel beſtehenden Anwurf zuvorzukommen. Auf feine Erwi⸗ 
derung, daß er nur die Arbeit ſorgfaͤltig ausgefuͤhrt habe, indem 
er den Mörtel gut geknetet und den Anwurf gehoͤrig geglättet has 
be, zweifelte ich an dem Erfolge und rieth Herrn d'Egligny, 
nicht zuzugeben, daß man ſogleich das Regenwaſſer in der Ciſterne 
auffange, indem ich ihm zugleich die Griechiſchen und Roͤmiſchen 
Architecten anfuͤhrte, welche, nach Vitruv und Plinius, den Ue⸗ 
berzug ihrer Ciſternen oder Waſſerleitungen ſtark kneteten und glaͤt— 
teten, indem fie ihn dabei mit Oelſatz oder warmem Leinoͤl oder an— 
deren fetten Miſchungen anfeuchteten, und uͤberdieß die Behaͤlter 
lange Zeit der freien Luft ausſetzten, bevor ſie dieſelben zu ihrem 
Zwecke verwandten. Mein Rath wurde nicht befolgt. und die Eis 
ſterne ſogleich in Gebrauch genommen. Als man im Fruͤhjahre das 
in derſelben befindliche Waſſer verwenden wollte, fand man es 
gruͤnlich und ſo ſehr mit Kalk uͤberladen, daß das Vieh nicht davon 
trinken wollte, und der Gaͤrtner es nicht einmal zum Begießen der 
Straͤuche und Blumen gebrauchen konnte, indem es auf die Blät⸗— 
ter und Blumen einen, wenigſtens ſehr unangenehmen, weißlichen 
Ueberzug zuruͤcktieß. Herr d'Egligny wandte ſich nun wieder an 
mich, um dem Uebel abzuhelfen, und ich ging folgendermaaßen zu 
Werke: Die Ciſterne wurde voͤllig leer gemacht, und man wuſch 
dann die Mauern und den Grund gehoͤrig aus, um ſie trocken zu 
machen, und ſie in ihren fruͤheren Zuſtand wieder zu verſetzen. Als 
ich nun in die Ciſterne hinabſtieg und fand, daß das Waſſer, wels 
ches ſich während des Winters in der Dicke der Mauern infiltrirt 
hatte, in unzaͤhligen Troͤpfchen aus denſelben hervorquoll: mußte 
ich darauf verzichten, ſie trocken zu legen und ſie dann mit fettigen 
Subſtanzen, nach dem Muſter der Alten, zu überziehen, und ich 
dachte daran, die Wände zunaͤchſt zu verkohlen, um fie vom Wafs 
ſer unantaſtbar zu machen, was ich auch auf folgende Weiſe aus⸗ 
fuͤhren ließ. Ich ließ auf dem Boden der Ciſterne in der Mitte 
ein Behaͤltniß aus Ziegeln, welches 2 Meter auf jeder Seite und 
2 Decimeter Tiefe hatte, anfertigen; dieſes wurde mit Aſche ange— 
füllt und auf derſelben jeden Morgen ungefähr 1 Hectoliter Holz— 
kohle angezuͤndet; während des Tages wurde die Oeffnung der Ci— 
ſterne faſt vollſtaͤndig zugedeckt, und des Abends wieder eroͤffnet, 
um die Nacht hindurch die äußere Luft frei einſtroͤmen zu laſſen, 
damit die Ciſterne ausgekaͤltet und mit reiner, athembarer Luft an— 
gefuͤllt wuͤrde. Auf dieſe Weiſe verfuhr man jeden Tag, wobei 
man Sorge trug, jeden Morgen vermittelſt eines Kratzeiſens 1— 2 
Grammen des Anwurfs von einer jeden der vier Verticalmauern 
der Ciſterne abzukratzen. In weniger als acht Tagen gaben die 
Stuͤcke des Anwurfs kein Kalkwaſſer und zerſetzten nicht mehr das 
Ammoniakſalz, aber zu größerer Sicherheit ſetzte man das Verfah⸗ 
ren noch drei Tage hindurch fort. Die Mauern der Ciſterne wa— 
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ren nun ganz trocken und erſchienen in einem ſehr guten Zuſtande. 
Ich ließ nun die Aſche und den Behälter in der Mitte entfernen, 
der Boden wurde gehörig gereinigt, die Wände gewaſchen und ab» 
getrocknet und ſogleich das von den Dächern abfließende NRegens 
waſſer aufgenommen, welches ſo rein war, daß es ſogleich ſtatt des 
deſtillirten Waſſers im Laboratorium verbraucht werden konnte. 
Die Ciſterne hat ſeitdem immer ſehr reines und gutes Waſſer ge⸗ 
liefert, wofuͤr unter Anderem auch ein mir am 24. October 1840, 
alſo nach achtundzwanzigjährigem Gebrauche, vom Maire von 
Maffliers zugeſendetes Schreiben zeugt, in welchem er ſagt: 
Der Ueberzug der Ciſterne iſt ſehr feſt, und man hat bisjegt noch 
keine Reparatur nöthig gehabt; das Waſſer laͤßt ſich vortrefflich 
trinken und iſt ohne ſchlechten Geſchmack, ſowie auch ſehr gut zum 
Waſchen und Einſeifen. 

Schließlich will ich noch hier eines von Herrn Girardin in 
einem 1840 veroͤffenttichten Aufſatze angeführten Verfahrens geden⸗ 
ken, welcher zur Verbeſſerung des in einer zu La Vaupalière nahe 
bei Rouen angelegten Ciſterne befindlichen Waſſers in demſelben ein 
Dutzend Kilogrammes pulveriſirter Thierkohle aufloͤſ'te worauf das 
Waſſer ſogleich gut wurde und auch jetzt nach vier Jahren voll- 
kommen gut geblieben iſt. (Annales d'Hygiene publique, Avril 
1844.) 


— 


Miscellen. 


Ein Mittel zur raſcheren Heilung von Wunden 
ſchlägt Réveillé⸗Pariſe im Bulletin de Thérap., Nov. 1843, 
vor. Bei allen eiternden und gequetſchten Wunden vergeht eine 
geraume Zeit, bevor der Blutpfropf und alle in der Gontinuirät 
getrennten Theile ſich abſtoßen. Dieſes geſchieht immer erſt in 
Folge von Entzuͤndung, wonach die Eiterung um ſo reichlicher und 
langwieriger iſt, jemehr abgelöf’te Theile vorhanden find. Man 
unterſtuͤzt demnach das Beſtreben der Natur und erleichtert die 
Heilung, wenn man fruͤhzeitig Blut oder andere Fluͤſſigkeiten aus 
der Wunde entfernt; dieß erreicht man am Beſten durch Aus ſaugen; 
dieſes Mittel iſt bereits lange bekannt und wird gewoͤhnlich gegen 
Nadelſtiche angewendet. Jeder Schneider und Naͤherin kennt dieß 
Mittel und ſaugt ſich, nach einem Nadelſtiche in den Finger, mit 
dem Munde das Blut aus der Wunde aus; durch dieſes Mittel 
entfernt man das Blut und die fremden Koͤrper und erzielt auf 
dieſe Weiſe eine unmittelbare Vereinigung. Fuͤr etwas groͤßere 
Wunden, und namentlich für ſolche, wobei das Ausſaugen gefaͤhr⸗ 
lich ſeyn möchte, ſchlaͤgt Herr Reveill&:Parife die Anwendung 
der Luftpumpe vor, welches zwar nicht immer Suppuration ver⸗ 
hüten wird, wodurch aber doch der größte Theil der reizenden Urs 
ſache entfernt, jene daher weniger profus wird und eine raſchere 
Vernarbung zu Stande kommt. (Arch. gen. de Med., Janv. 1844.) 


Den Proceß des Verhungerns erklaͤrte Profeffor Dr. 
Schultz in der Hufeland'ſchen Geſellſchaft aus einer Verſchrum⸗ 
pfung der Blutblaſen, welche ſich mikroſkopiſch ermitteln laſſe; 
die verſchrumpften Blutblaſen koͤnnen, nach ihm, nicht mehr normal 
reſpiriren; ſie wirken alſo auch nicht mehr durch ihren Sauerſtoff 
auf die Nerven, und es erklaͤrt ſich auf dieſe Weiſe, warum der 
Hungertod auch zunaͤchſt vom Nervenſyſtem ausgehe. 
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